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eben die Aufdeckung der Altis zu Olympia, deren reichen Er- 
gebnissen wir nunmehr schon im fünften Jahre mit unausgesetzter 
Theilnahmc folgen, ist seit etwa anderthalb Jahren eine zweite 
archäologische Untersuchung in Pergamon getreten, zu welcher 
Hr. Karl Humann in Smyrna den Anstoss gab; ihre herrlichste 
Frucht sind jene heute hier schon ziemlich allgemein bekannten 
Skulpturenfunde, zu deren Hebung Hr. Humann durch das Kgl. 
Unterrichtsministerium in den Stand gesetzt wurde. Mit dem glück- 
lichen Entdecker haben Viele, deren Namen ich nicht alle aufzäh- 
len kann, mitgearbeitet und halten bei der Arbeit und ihrer För- 
derung aus. So war auch ich amtlich zur Mitwirkung veranlasst, 
und wenn die feinere Verarbeitung und der Gewinn immer ge- 
sicherteren Verständnisses aus dem heute noch von Niemand voll- 
ständig geprüften Mat^riale auf lange Zeit wiederum mannigfaltige 
Kräfte in Anspruch nehmen wird, so stehe ich selbst einstweilen 
allen Vorbereitungen zur weiteren Nutzbarmachung der Funde so 
sehr zunächst, dass ich zur Zeit die Berichterstattung über den 
heutigen Stand der Ergebnisse am besten übernehmen zu können 
mir getrauen darf. 

Ausgangspunkt und bleibender Hauptgegenstand der Unter- 
suchung war und ist der Prachtbau eines Altars unter freiem 
Himmel dicht unter der höchsten Höhe der Akropolis von Perga- 
mon. Daneben sind aber, zumal seitdem die Hrn. Bohn, Stiller 
und Raschdorff, eine Zeit lang auch Hr. Lolling, an Ort und 
^Stelle mit thätig sein durften, noch andre Baudenkmäler in ihren 
Resten freigelegt, beobachtet und aufgenommen. 

Vor Allem ist der Tempel auf dem höchsten Gipfel der Stadt- 
burg zu nennen, dessen ursprüngliche Gestalt im vollen Reichthume 
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korinthischer Stilformen Hr. Stiller aus den auseinandergerissenen, 
aber zahlreich aufgefundenen Trümmern in annähernder Vollstän- 
digkeit wird wiederherstellen können. Entsprechend einer der be- 
reits früher von den Hrn. Curtius und Adler aufgestellten Muth- 
massungen hat sich ergeben, dass der Tempel das auf den Münzen 
von Pergamon als ein Wahrzeichen der Stadt angedeutete Sebas- 
teion, das templum August! et urbis Romae ist, dessen Errichtung 
bei Tacitus zwei Mal erwähnt wird, und über welches ein Per- 
gamenischer Grammatiker, Telephos, zwei leider sammt seiner 
Periegese von Pergamon verlorene Bücher schrieb. 

Weit abwärts nach Süden zu auf dem ausgedehnten Burgberge 
ist sodann ein andrer Gebäudecomplex, dessen aus dem Boden 
hervorragende Reste die Deutungslust schon älterer Reisenden 
herausforderten, wenigstens so weit frei gelegt, dass sich in ihm 
ein Gymnasium aus römischer Zeit mit Sicherheit hat erkennen 
lassen. 

Ohne Ausgrabung, wohl aber mit Hülfe photographischer 
Aufnahmen, ist ausserdem noch eine ganze Reihe von Ruinen 
schärfer geprüft, sind namentlich die Stadtmauern in ihrer mannig- 
faltigen Gestaltung verschiedener Zeiten zum Gegenstande mög- 
lichst eingehender Betrachtung gemacht. So wird denn als ein 
Gesammtergebniss aller Arbeiten von der alten Stadt Pergamon ein 
mehrfach über unsre bisherige Kenntniss hinausgehendes Bild ge- 
boten werden können, ein Bild, von desseo im Laufe der Geschichte 
wechselnden Zügen besonders diejenigen Aufmerksamkeit verdienen, 
welche von der Königsstadt der Attaliden noch kenntlich geblieben 
sind. 

Glänzend hebt sich aus ihnen jener marmorne Prachtbau eines 
Altars auf breiter sturmumwehter Höhe hervor. Er leuchtet 
trotz aller Zerstörung um so frischer, je mehr fast bis zum völligen 
Verschwinden die Kunde des Denkmals in der Erinnerung der 
Nachwelt verdunkelt war. 

Von seiner Lage giebt am besten die neue Aufnahme*) der 
pergamischen Akropolis von der Hand des Hrn. Hu mann 
eine Vorstellung. Es ist einer der grössten hellenischen Akro- 
polisberge, etwa wie Akrokorinth oder die messenische Ithoroe, 
auf welcher hart an dem Westrand in einer Höhe von reichlich 
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250 Metern über dem Meere der Altarbau errichtet war, mit dem 
Ausblicke weit über das ganze Kaikosthal bis zum Golf von Elaia 
hin. Heute ist der Burgberg verlassen und verödet, nur mit Ra- 
sen, Dorn- und Oinsterbu sehen bewachsen, die Bauten aus dem 
Alterthume sind dem Boden gleich geworden oder unter ihm ver- 
schwunden; allein die Mauerzuge, welche, zu verschiedenen Zeiten 
zur Befestigung der einzelnen Terrainabschnitte aufgeführt, alle 
wieder im Verfall, in langen Linien sich hinziehen, fesseln das 
Auge. Durch ihre besondere Dicke von etwa 6 Metern zeichnet 
sich 'unter ihnen eine Mauer aus, die, beginnend von dem westlich 
gegen das Thal des Selinusflusses gewandten Abhänge, bis Östlich 
an den jähen Absturz über dem Thale des Ketiosflusses sich er- 
streckt und offenbar zur Beherrschung einer von Osten her all- 
mälig zur Höhe führenden Mulde errichtet wurde. Nicht, wie 
ziemlich alle andern Mauerläufe der Burg auf Grundlagen helle- 
nistischer Zeit aufgeführt, also ihnen gegenüber deutlich unter ganz 
veränderten Bedingungen für nöthig befunden, scheint sie sich auch 
ihrer Konstruktion nach als einer jener gewaltigen Nothbauten zu 
charakterisiren, hinter denen die west- und oströmische Macht sich 
einen letzten Schutz gegen die sie überwältigenden Yölkerfluthen 
zu schaffen suchte. Als die Mauer erbaut wurde, standen offenbar 
die Prachtbauten der untergehenden Welt des Alterthums, wenn 
auch schon im Verfalle, noch grossentheils aufrecht. Die Werkleute, 
der Mühe, selbst ihr Material zu brechen und zuzuhauen, überhoben, 
griffen in das Volle der bereitstehenden und -liegenden Marmor- 
blöcke und schichteten Architekturtheile , Statuen, Reliefs und In- 
schriftsteine zu ihrem grobgewaltigen Bau aufeinander. Reihen- 
weise wurden Säulentrommeln der Länge nach neben einander ge- 
legt, mit eisernen Klammern verbunden, sonst Alles mit einem wie 
Stein sich verhärtenden Mörtel vergossen, zu dem manches für 
bessere Zeiten kostbare Marmorstück in den Ofen gewo|*fen sein 
wird. So hat die Befestigung, wir wissen zwar nicht, ob ihrem 
eigentlichen Erbauungszwecke auch nur vorübergehend erfolgreich 
entsprochen, doch Jahrhunderte lang in festem Gefüge dem auch 
über sie wieder ergehenden Verfalle, zumal den Angriffen der 
Steinbrecher folgender Generationen, zu einem grossen Theile 
widerstanden. Noch im Jahre 1871 hat Hr. Curtius mit seinen 
Reisegefährten den oberen Raum der Akropolis durch die Thor- 
öffnung dieser Mauer betreten. Der sein Führer war, Hr. Hu- 
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mann, hatte bei einem längeren Aufenthalte in Pergamon mit 
regem Interesse, das einst in seinen Studienjahren hier in Berlin 
an den Skulpturen des K. Museums sich genährt hatte, die Be- 
standtheile der Mauer geprüft, und war auf grosse Stücke in ihr 
verbauter Hochreliefs aufmerksam geworden; einige, die er hatte 
herausziehen lassen, schenkte er damals dem hiesigen Museum. 
Der Wunsch, auf der Spur dieser gewaltigen Proben weiter zu 
suchen, von Hrn. Humanns stetig dringend wiederholtem Aner- 
bieten, sich der Aufgabe persönlich widmen zu wollen, lebendig 
erhalten, bestand seitdem hier in den nächstbetheiligten Kreisen, 
in denen auch — ich weiss den eigentlichen Autor nicht ausfindig 
zu machen — eine für den schliesslichen Erfolg entscheidend 
wichtige Kombination gemacht wurde. 

Ein obscurer Scribent, Namens Ampelius, der jedesfalls nach 
dem Anfange des 2 nachchristlichen Jahrhunderts ein Schriftchen 
über mirabilia mundi compilirte, nennt in seinem Sammelsurium 
der Wunderwerke auch einen grossen Marmoraltar zu Pergamon, 
40 Fuss hoch, mit grossen Skulpturen und zwar einer Giganto- 
machie: cum maximis sculpturis, continet autem gigantomachiam. 
Die Hu mann sehen bereits in das Museum gelangten Relief bruch- 
stucke gehörten aber, wie keinem Archäologen zweifelhaft blieb, zu 
einer Gigantomachie und sie konnten ihren Maassen nach nicht an 
einem Tempel, wohl aber an d^ Aussenfläche eines kolossalen 
Altars oder seines Unterbaues ihren Platz gehabt haben, wie man 
sich einen solchen Altar in den Hauptzügen nach der Beschreibung 
des olympischen Zeusaltars bei Pausanias, der ausdrücklich dabei 
an eine Ähnlichkeit mit dem pergamenischen erinnert, vorstellen 
durfte. 

Diese Kombination konnte Hrn. Humann als Leitstern gezeigt 
werden, als er im Sommer des vorvorigen Jahres endlich mit dem 
Versuche, weitere Fragmente jener grossen Reliefs und wo möglich 
das Denkmal, dem sie angehört hatten, aufzufinden, betraut wur^e. 

Es war am Montage 9. September 1878, als Hr. Humann 
mit einem stillen Spruche im Namen des hohen Protectors der 
K. Museen mit dem Abbruche jener Mauer begann, in welcher die 
ersten Reliefproben gefunden worden waren. Mit gesundem Ur- 
theile sagte er sich, dass solche gewaltige Blöcke gewiss nicht erst 
zum Mauerbau irgendwoher von unten zur Burg herauf geschleppt 
sein möchten, und selbst oben kaum von sehr weit her. Und 



wiederum mit richtigem Blicke fasste er eine leise Bodenanschwel- 
lung unten an dem oberhalb der Mauer gelegenen Abhänge als einen 
Platz ins Auge, an dem der Altarbau, den zu suchen ihm aufge- 
geben war, gestanden haben könnte. Aus der Mauer kamen schon 
am zweiten Tage gegen Abend zwei etwa 2 Meter lange Relief- 
platten hervor, die an der Innenseite der Mauer, mit der Bildlläche 
einwärts gekehrt, auf die hohe Kante gestellt waren; andre gleiche 
Funde reihten sich beim weiteren Abbrechen unmittelbar daran; die 
Arbeiter aber, welche auf der ebenerwähnten Stelle am Berg- 
abhange in das Erdreich eindrangen, stiessen eben so rasch auf 
kompaktes Fundament. Am 12. September Abends, also am dritten 
Tage nach Beginn der Versuchsarbeit, ging das Telegramm ab: 
^elf grosse Reliefs, meist mit ganzen Figuren, 30 Bruchstücke und 
der Altar selbst gefunden". Es überstieg jede Erwartung. Dass 
das aufgedeckte Fundament wirklich das des Altarbaus sei, hat sich 
dann in der That völlig bestätigt. Es liegt heute in vollem Um- 
fange, nahezu 34,00, resp. 37,00 Meter in den Seiten messend, aus- 
geführt in einem sich rechtwinklig kreuzenden Netzmauerwerk, des- 
sen Zwischenfelder mit Erde und Schutt ausgefüllt sind, wieder 
frei vor Augen, zwar der Marmorhülle seines Aufbaus so gut wie 
ganz und gar entkleidet und selbst in das weiche Fundamentgestein 
hinein von späteren Bewohnern des Platzes stark angegriffen, 
immer aber ein höchst werthvoUer Kern alle der Fundthatsachen, 
welche, rings herum constatirt. den Altarbau auf diesem Platze 
ausser Frage stellen. 

Und rasch, wie das erste Gelingen war, so ständig und aus- 
giebig hat sich das weitere Abbrechen der Mauer und Abtragen 
des Terrains so ziemlich ein volles Jahr lang erwiesen. Die Ent- 
deckerfreude des Hrn. Humann erreichte ihren Höhepunkt, als im 
Mai die Platten mit der Kampfgruppe der Athena und am 21. Juli 
1879 die mit der übergewaltigen Gruppe des gegen drei Giganten 
Blitze schleudernden Zeus dem Boden entstiegen. Es war auf der 
Ostseite des Fundaments und zwar gegen Norden hin, wo die Platten 
nahe bei einander, offenbar wie man sie einst von ihrem Platze ge- 
rissen hatte, zu irgendwelchem kleinlichen Bauzwecke auf die hohe 
Kante neben einander gestellt ausgegraben wurden. Denn nicht nur 
in jener Festungsmauer verbaut, sondern auch auf dem ganzen 
Terrain nördlich, östlich und südlich (weniger im Westen) des gros- 
sen Fundamentkerns fanden sich die Bruchstücke der Hochreliefs 
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und andre theils sicher, theils vielleicht zum Altarbau gehörige, 
grossentheils aber auch von andren Denkmälern herrührende 
Bruchstücke (Architektur, Bildwerke, Inschriften) verstreut. Beim 
Verweilen auf dem Aufgrabungsplatze überwiegt bald die Freude 
an dem grossen Gewinne, den zu heben uns vorbehalten blieb, bald 
der peinliche Eindruck grässlicher Verwüstung, die über so viel 
Herrlichkeit dahin gegangen ist. 

Von dem Marmoraufbau des Altars sind nur zwei, sage zwei 
Stufensteine auf der Ostseite noch am ursprünglichen Platze und 
in ihrer alten Verbindung; sonst Alles gestürzt, verschleppt, zer- 
schlagen, verwittert, wieder verbaut, meist in jene grosse Mauer, 
aber wie die Zeus- und die Athenagruppe auch zu anderem ephe- 
meren Gebrauche kümmerlicher Nachkommen, welche bis in die 
spätbyzantinische Zeit die Stelle besiedelt gehalten haben. Wie aus 
einem mächtigen monumentalen Palimpseste müssen die Züge des 
Ursprünglichen, die für uns Werth haben, aus den verwirrenden 
Umgestaltungen herausgelesen werden, zu denen auch Älteres, 
Theilo von Bauten, die vor der Errichtung des Altars an seiner 
Stelle standen, sich gesellt. Es wird vornehmlich das Verdienst 
des Hrn. Baumeisters Bohn sein, wenn sich das Gesammtbild des 
in so reicher Ausgestaltung seiner Art einzigen Prachtbaus so gut 
wie völlig sicher in jeder Einzelheit des Aufrisses, weniger genau 
vermuthlich allerdings im Grundrisse, wird wiederherstellen lassen. 

Ich wünsche den eigenen Darlegungen des Hrn. Bohn hier 
nicht vorzugreifen, darf aber doch nicht unterlassen, so weit es 
mit wenigen Worten angeht, ein Bild der ursprünglichen Gestalt 
des Ganzen zu entwerfen. 

Über niedrigem umlaufenden Stufensockel erhob sich, wie schon 
gesagt, etwa 100 Fuss im Quadrat als Hauptkörper des Gebäudes 
der Unterbau, zu dem mindestens auf einer Seite und zwar schwer- 
lich vorliegend, sondern einschneidend der Treppenaufgang zur oberen 
Plateform, wo der eigentliche Opferaltar stand, hinaufführte. Die 
senkrechten Aussenflächen des Unterbaus waren umlaufend in ihrem 
oberen Theile in einer Höhe von 2,30 M. von der gewaltigen Hoch- 
reliefcomposition des Kampfes der Götter und Giganten bedeckt. 
Uns sind ausser zahlreichen kleinen Fragmenten, die noch der 
fortgesetzten Versuche der Anpassung harren, 96 grössere Theile 
dieser Composition erhalten. Sie ihrem Znsammenhange im Gros- 
sen nach wieder zusammenzufügen, ist eine noch ungelöste Auf- 
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gäbe; genug, dass hier und da bereits bis zu 6 unmittelbar an ein- 
ander gehörige Platten einzelne grössere Theile des Ganzen zeigen. 
Unmittelbar über dem Relief vorkragend lag ein mächtig ausladen- 
des Gesims, in dessen Hohlkehle die Namen der dargestellten Göt- 
ter eingeschrieben sind. Wir lesen namentlich Athena, Herakles, 
Poseidon, Amphitrite und Triton, Aphrodite und Dione, Ares und 
Enyo, Themis, Leto; der Mutter der Giganten Ge, die in langem 
Lockenhaar mit klagend gehobenen Händen^ als ihr Abzeichen das 
Füllhorn zur Seite, dort aus dem Erdboden aufsteigend dargestellt 
ist, wo Athena ihren vierfach geflügelten, aber rettungslos von der 
Schlange der Göttin umwundenen Gigantengegner am Haar schleift, 
ist ihr Name dicht neben ihr auf die Platte beigeschrieben. Ohne 
dass die zugehörigen Namen erhalten wären, erkennen wir sonst 
bis jetzt unter den kämpfenden Göttern noch ApoUon, Dionysos, He- 
lios auf seinem Viergespann und ihm voranreitend Eos, namentlich 
aber Zeus und auch wohl Herakles, dem die Sage eine wichtige Rolle 
im Gigantenkampfe zutheilt. Als wir die Götternamen auf den 
Werkstücken des Gesimses allmälig zusammengelesen hatten, ver- 
missten wir jeglichen Namen eines Giganten. Erst als auf einem 
kleinen Architekturgliede der als solcher unverkennbare Giganten- 
name Chthonophylos beim Ausgraben zum Vorschein kam, wurden 
auch auf andern Fragmenten von Gliedern gleicher Profilirung noch 
andre Namen als die von Giganten des grossen Reliefs erkannt: 
Erysichthon, Palleneus, und andre mehr verstümmelte. Hr. Bohn 
setzt das Glied, welches so die Namen der Giganten trägt, un- 
mittelbar unter die Reliefs; einmal, wo der einschneidenden 
Treppe wegen das Glied nicht fortgeführt sein konnte, steht der 
Name eines Giganten ihm unmittelbar im Relieffelde selbst beige- 
schrieben. 

Noch Eines mag, da wir von den Inschriften reden, erwähnt 
sein, dass auch die Künstlernamen auf dem untern Architektur- 
gliede, bescheidentlich tiefer noch als die Gigantennamen gestellt, 
vorhanden waren, aber bis auf Reste, die keine Wiederherstellung 
eines Namens bis jetzt zulassen, zerstört sind. 

Bei dem Zeusaltare in Olympia, wo Pausanias flüchtig an un- 
Sern pergamenischen Altar als ähnlich erinnert, bestand das ganze 
Gebäude nur aus dem hohen Unterbau, zu dem Treppen hinauf- 
führten, und auf welchem oben wiederum besonders erhöht der 
eigentliche Opferaltar stand. Ebenso einfach erscheint in der 
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Restauration nach gefundenen Resten bei Serra di Falco der grosse 
Altarbau Hiero des zweiten zu Syrakus. Der Fundbestand zu 
Fergamon hat aber ergeben, dass dort nicht nur die eben beschrie- 
bene reiche Reliefdekoration der Seitenflächen den Bau schmückte, 
sondern auch noch eine, wie eine Attica in kleinem Maassstabe ge- 
haltene, oben umlaufende Säulenhalle jonischen Stils die reiche 
Ausbildung des Baumotivs vervollständigte. Die Theile dieser 
Halle haben sich so vollständig gefunden, dass wir einen drei- 
säuligen Ausschnitt derselben hier im Museum vollständig wieder 
aufrichten werden. Die oben flache Eassettendecke dieser Halle 
war, wie Hr. Bohn aus schwachen Standspuren erkannt hat, zur 
Aufstellung kleiner, akroterienartig wirkender Bildwerke benutzt. 

Sonst standen auf der oberen Plateform, wir können nicht 
genauer angeben wo, zahlreiche Kolossalstatuen, fast sämmtlich 
weibliche, von dereif Torsen eine grössere Anzahl auf dem Wege 
in unser Museum ist. Endlich noch muss auf der Plateform, und 
zwar nach Innen gewandt den Platz um den eigentlichen Opfer- 
altar umgebend, eine zweite Reliefreihe, etwa anderthalb M. (1,58) 
hoch, angebracht gewesen sein, von der einige 30 grössere Stücke 
erhalten sind. Schon Hr. Lolling, der beim ersten Funde solcher 
Stücke zugegen war, hat erkannt, dass einzelne der Darstellungen 
dieser Reliefreihe, die oifenbar nicht Szenen der Göttersage enthält, 
uns aus der Sage vom Telephos, dem mythischen Ahnherrn der 
Pergamener, wohl bekannt sind. Auf dieser Basis wird hoffentlich 
mit der Zeit noch weitere Erklärung der Fragmente gelingen. 
Wie einer verschiedenen Dichtungsgattung angehörig stehen diese 
kleineren Reliefs mehr idyllischen Charakters neben der grandiosen 
Gigantomachie, die Versal ität des Könnens an einem und demselben 
Monument verkörpernd. 

Von dem eigentlichen Opferaltare, dem Mittelpunkte der 
ganzen Bauanlage, oben auf der Plateform wissen wir aus der 
Notiz des Pausanias nur das Eine, dass er aus der Asche der 
Opferthiere hergestellt war, wie ein solcher Aschenaltar noch 
ganz jüngst in Olympia ziemlich wohlerhalten aufgedeckt ist. 

Unter den mannigfachen Werkstücken, welche, als doch noch 
zum Theil möglicherweise zum Altare, in dessen überreichem 
Fundgebiete sie lagen, gehörig, einer Prüfung darauf hin unterzogen 
werden müssen, befinden sich auch drei Platten, auf denen ein 
König, Sohn des Königs Attalos, als Stifter eines Anathems für 
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Zeus und Athena Nikephoros in grossen Schriftzügen sich nennt. 
Wollte man der, übrigens nicht weiter zu stützenden Vermuthung 
nachgeben, dass diese Inschrift etwa an der Einfassung des Aschen- 
altars sich befand, also die Widmung des ganzen Baus enthielte, 
so würde sich daraus mit Rücksicht auf Inhalt und Schriftform als 
Gewissheit ergeben, was wir auch ohne das aus mehreren Gründen 
als das Wahrscheinliche bezeichnen müssen, dass nämlich der Er- 
bauer des Monuments König Eumenes II (197 — 159 v. Chr.) war, 
der König, welcher schon nach dem kurzen Gerippe einer Ge- 
schichte der Könige von Pergamon bei Strabo als der Salomon 
dieser Dynastenreihe erscheint, als derjenige, welcher die in harten 
Kämpfen errungene und behauptete Macht seines Staates in glän- 
zendem Schmucke seiner Hauptstadt zum Ausdrucke brachte. 
Wohl sollte, nach griechischer Art im Spiegelbilde der Göttersage 
verherrlicht, durch das marmorne Kampfgetümmel der Giganten- 
schlacht erhebend für den Träger des Diadems und die Seinigen 
erinnert werden an das heisse Ringen, in dem Eumenes und sein 
Vorgänger die wilde Gewalt der Gallier, welche schon die Haupt- 
stadt selbst bedrohten, brach und damit hellenischer Cultur noch 
ein Mal auf lange hin den kleinasiatischen Boden sicherte. Grosse 
Bronzegruppen, welche diese Gallierschlachten selbst darstellten, 
standen unweit des Altars. Am Götteraltare trat das Menschliche 
zurück; es werden aber Beziehungen in seinem künstlerischen 
Schmucke gewaltet haben, gleich jenen, in denen der attische Par- 
thenon und seine Bildwerke zur Burggöttin und zur Blüthe Athens 
nach siegreich überstandenem Perserkampfe stand. 

Unter den grossen Altarbauten, welche wir mit dem pergame- 
nischen vergleichen können, waren die zwei oben bereits erwähn- 
ten zu Syrakus und Olympia dem Zeus geweiht, dem höchsten 
Himmelsgotte , dessen Kultus vorzugsweise auch ohne Tempel 
unter freiem Himmel sich erhielt. Aber doch nicht ausschliesslich 
ihm «wurden solche selbständige Altäre erbaut, und das Zeugniss 
der Inschriften, welche im Bereiche des Altartemenos zu Pergamon 
gefunden sind, spricht für Athena als die Hauptgöttin des Platzes 
(^ASvfva Jlo>jag Hcti NtHr,(pooo9); häufig in den Weihungen ihr ge- 
sellt und dann als der im Range höhere ihr vorangestellt erscheint 
aber auch Zeus, dem auch nahebei gefundene Einzeldedicationen 
an den Zeus Tropaios, Zeus Keraunios und ein kleines Marmor- 
anathem mit dem Blitze gelten. Wenn so der ganze Altarbau der 
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Athena und mit ihr dem Zeus geweiht gewesen sein wird, so fällt 
damit ein helleres Licht auf die beiden Hauptgrüppen des grossen 
Gigantomachiereliefs. Man kann nicht genug als ein besonderes 
Glück preisen, dass uns am vollständigsten grade diese beiden 
Gruppen gerettet sind, welche die wirklich dominirenden Mittel- 
punkte der ganzen Komposition gewesen sein müssen. Nicht nur 
als die stets im Gigantenkampfe besonders hervortretenden Götter, 
sondern zugleich als die Götter des Heiligthums selbst sind Zeus 
und Athena von dem Künstler sichtlich als Pendants behandelt, 
und wenn er der kämpfenden Athena die Siegesgöttin zuschweben 
und sie kränzen lässt, so ist das geradezu der bildliche Ausdruck 
für den als sozusagen offiziell in den Weihungsschriften ständigen 
vollen Namen der Athena Nikephoros. 

Wie der Altar selbst, so ganz vorwiegend gehört die Masse 
der um ihn her gemachten Einzelfunde der pergamenischen Königs- 
zeit an. Römisches ist verhältnissmässig spärlich vertreten. Da- 
mals muss der heilige Bezirk, der der religiöse Mittelpunkt der 
selbständigen Königsstadt gewesen war, seinen Vorrang eingebüsst 
haben. Dass in der That Kaiserkultus und Asklepiosdienst in 
Pergamon Zeus und Athena in Schatten stellten, beweisen über- 
einstimmend mit dem Ergebnisse unserer Ausgrabungen auch die 
Münztypen von Pergamon aus königlicher und römischer Zeit. 

Jener Altar aber, den wir heute mit Rücksicht auf die gemes- 
sene Zeit zum Hauptgegenstande der Besprechung gemacht haben, 
ist für uns nicht- nur das glänzendste Denkmal der Attaliden, er ist 
und wird es immer mehr werden ein Eckstein für den Ausbau 
unserer Kenntniss der hellenistischen Kunst Wie mangelhaft er- 
scheint schon heute jede bisherige kunstgeschichtliche Schilderung 
gegenüber diesem neuen Werke! Ich stehe nicht an, ihm für diese 
Periode eine gleiche Wichtigkeit beizumessen, wie Parthenon und 
Maussoleum sie für die Kenntniss der Kunst des 5. und 4. Jahr- 
hunderts anerkannter Maassen behaupten. 

Eines jener grossartig entworfenen und im Einzelnen fein 
ausgebildeten Prachtgebilde, wie der Scheiterhaufen Hephaistions 
und der des Dionysios von Syrakus, der Leichenwagen Alexanders, 
das Schiff des Hieron, von denen als ephemeren Schöpfungen 
nur die Beschreibungen uns geblieben sind, tritt uns mit einem 
Male, aus ansehnlichen Resten wenigstens grossentheils herstellbar, 
in vortrefflich frischester Erhaltung vieler einzelnen Theile wieder 
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vor Augen. Wir dürfen wieder sehen, wie an einem Mittelpunkte 
der Macht und der Bildung, wo man mit dem Streben auch die 
Mittel besass, die besten Kräfte an sich zu ziehen, die Architektur 
gehandhabt wurde, wie freie Statuen und Reliefs phantasievoller 
Erfindung mit einer für die besten Künstler heutiger Zeit stau- 
nenswerthen Beherrschung der Form und der Technik, voll 
wärmster oft schrecklicher Natürlichkeit und doch in einem 
grossen Stile, in Marmor nicht nur ausgeführt, sondern, da man 
offenbar des gleichgrossen Modells nicht bedurfte, nach Skizze 
und Yorzeichnung gleich in Marmor gedacht und am Monumente 
selbst vollendet wurden. 

Es verschwindet dabei die zu niedrige Vorstellung von einer 
Zeit des Verfalls, in der man bis vor kurzem — ich erinnere an 
die samothrakische Nike — sich scheute treffliche Werke entstan- 
den zu denken. Es verschwindet jene zu enge Vorstellung — aus 
einem vorläufigen bequemen Fächerwerke erhaltener Nachrichten 
hervorgegangen — von einer pergamenischen Kunstschule neben 
einer rhodischen: entsprechend dem Genius jener Zeit ist es viel- 
mehr dasselbe umfassende Vermögen hier wie dort. Es verschwin- 
det endlich der zu einseitige Begriff antiker Kunst, in dem die 
Meisten befangen sind. Hier kann nicht mehr in vielbeliebtem 
Maasse das „Antike^, als Eines das Andre gegensätzlich aus- 
schliessend, dem „Modernen '^ gegenübergestellt werden. Die auch 
in der Skulptur bis zu einem gewissen Grade malerische Periode 
der Antike steht hier leibhaftig vor Augen. Sind es doch die 
Namen Michelangelo, Schlüter, die vielfach auf den Lippen der 
Beschauer, welche zuerst vor diese Werke hintreten, als Etwas, 
woran man erinnert wird, laut werden. Und unter den einzelnen 
antiken Skulpturen, welche sich nunmehr chronologisch an den 
festen Kern eines datirbaren Hauptwerkes anschliessen lassen 
werden, sind grade einige, wie der Schleifer, die sog. Meduse Lu- 
dovisi, die venetianischen Gallier, welche von mangelhafter Kritik 
einmal als moderne Arbeiten angesprochen wurden. 

So ist uns mit Karl Humanns Funden das Beste einer wis- 
senschaftlichen Entdeckung geschenkt, dass sie nicht nur unser 
Wissen im Einzelnen berichtige, sondern befruchtend auf ein gan- 
zes grosses Gebiet der Forschung wirke und unsre allgemeinen 
Vorstellungen kläre und bereichere. 

Auch Humanns patriotischer Wunsch ist erfüllt. Die Ori- 
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ginale gehören der deutschen Hauptstadt an. Eine Förderung der 
Beobachtung wird zunächst hier am Orte, wo sie mit besonderem 
Eifer von Einheimischen und Besuchern geübt wird, geboten. Wir 
nennen das auch einen allgemeinen Gewinn in so fern, als eine Ver- 
theilung der Werke griechischer Kunst in den Mittelpunkten der 
civilisirten Welt ihre Wirkung zu steigern geeignet ist, mehr als 
wenn das Streben heutiger Griechen erfüllt würde sie als Familien- 
eigenthum bei sich zu halten, oder als wenn der Wille des ersten 
Napoleon Bestand gehabt hätte die besten alle in einer Metropole 
zu vereinigen, oder als wenn wir England den Vorrang in solchen 
mit Erwerbung verbundenen Entdeckungen unbestritten hätten las- 
sen wollen. 

Alles aber, was Hu mann that und anregte, hätte kaum voll 
durchgeführt werden können — je näher man dem Unternehmen 
stand, desto mehr hat man es gesehen — ohne die heutige Ge- 
stalt und Stellung unsres Staates. Und so erscheint es nicht als 
ein zufälliges Zusammentreffen, dass seit Friedrich der Grosse 
mit persönlichster Sorge das Erzbild des anbetenden Knaben erwarb, 
für Preussen keine Erwerbung von Skulpturen ersten Ranges wie- 
der gemacht ist bis auf diese Pergamener unter der Regierung 
S. M. des Kaisers Wilhelm und unter höchst persönlicher Mit- 
wirkung Sr. Kais. u. Königl. Hoheit des Kronprinzen, in 
der That des Protektors der wissenschaftlichen Anstalt unserer 
Museen. 
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